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 [image: ]ährend meiner Einquartierung in Vera Cruz während der Besetzung durch die amerikanische Armee, in der ich einen Auftrag hatte, war ein beliebter Spaziergang durch die Mercada, den Marktplatz, ein Muss für mich. Nicht um Einkäufe zu tätigen, sondern um die vielen seltsamen Waren zu inspizieren, die dort zum Verkauf angeboten wurden.


 Humboldt spricht von dem angenehmen Eindruck, den es auf ihn machte, als er einige frisch gepflückte Kokosnüsse und andere tropische Früchte vernachlässigt auf dem Boden eines Bootes liegen sah, das an Bord des Schiffes ruderte, das ihn über den Atlantik gebracht hatte. Es war seine erste Begegnung mit den Eigenschaften des tropischen Landes an den Küsten Südamerikas. Wäre dies auf dem Marktplatz von Vera Cruz geschehen, wäre seine Freude grenzenlos gewesen. Dort wäre er Zeuge einer Fülle solcher Produkte geworden, deren Liste nahezu unbegrenzt ist. Denn dort stellt Flora ihre erlesensten Reize zur Schau, Pomona ihre reichsten Schätze, ein wahres Füllhorn, ausgeschüttet und ausgebreitet auf Petatés (Matten aus Palmfasern), und geleitet von Händlern, deren braune Haut und dunkle, blitzende Augen von selbst daran erinnern, dass man sich im sonnigen Süden befindet.


Aber nicht nur pflanzliche Produkte werden zum Kauf angeboten. Zu ihren Waren gehören auch Vertreter des Tierreichs, und zwar in den fünf Abteilungen Tiere, Vögel, Fische, Reptilien und Insekten. Sie können den Kadaver eines Rehs und das gefleckte Fell eines Jaguars oder Ozelots kaufen - sogar das lebende Tier selbst. Sie haben die Wahl zwischen großen Wildvögeln, Rebhühnern, die so groß wie Fasane sind, Penelope-Hühnern, Currassows und dem schillernden Truthahn, der in seiner Farbpracht fast mit dem Pfau konkurriert; und wenn Sie auf der Suche nach Haustieren sind, werden Sie sie in reicher Auswahl finden - Papageien, Papageien, Aras, Tukane, Troupials und den prächtigen Trogon. Seltsame Insekten werden Ihnen vor die Nase gehalten, mit der Frage: ›Möchten Sie V. Señor?‹ Eine Art ist vielleicht die seltsamste unter allen Insektenstämmen - der große Feuerkäfer, genannt ›Cocuyo‹ (Elater noctilucus), über dessen Hinterleib Sie eine breite Scheibe aus phosphorhaltiger Flamme sehen und auf seinem vorderen Segment zwei ovale große Augenhöhlen, die wie Feuerkohlen glühen. Auch Fische gibt es in Hülle und Fülle, und sie sind von bester Qualität, denn ihre Häute und Schuppen weisen alle Farbnuancen des Chamäleons auf. Der letzte Punkt führt uns zum Stamm der Reptilien, denn dort kann man diese Eidechse selbst oder eine verwandte Art sehen, und daneben eine andere, ebenso kuriose und berühmte, aber viel größere, nämlich den Leguan.


 Von allen tierischen Produkten der Trockenzone schien mir keines von größerem Interesse zu sein als diese eigentümliche Saurierart. Auf meinen Streifzügen durch das Hinterland hatte ich sie mehrmals in voller Länge liegend oder lustlos an den waagerechten Ästen der Bäume entlangkriechend angetroffen; und einmal - ich schäme mich, das zu sagen - hatte ich meinen Säbel gezückt und einen Leguan mit dem Ast, an dem er hing, in zwei Teile geschnitten. Ich ging jedoch noch weiter und verwertete das Opfer, indem ich es zu einer Mahlzeit machte. Nachdem ich so viel über das Fleisch des Tieres als vorzügliches Nahrungsmittel gehört hatte, wollte ich es unbedingt testen und tat dies, indem ich es über einem Waldfeuer brutzelte - mit dem Ergebnis, dass ein Kamerad, der es mit mir teilte, wie ich selbst zu dem Schluss kam, dass es alles war, was man über es gesagt hatte. Sein Fleisch ist, soweit ich es beschreiben kann, eine Kreuzung aus Spanferkel und Kapaun, mit einem leichten Wildgeschmack. Das beste Stück ist ein Steak aus dem Filet in der Nähe des Schwanzes, das vor dem Grillen ein Leckerbissen ist, der eines Lucullus würdig wäre, wenn der römische Feinschmecker noch unter den Lebenden weilen würde.


 Nach dieser Mahlzeit im Freien im Wald schlenderte ich nie wieder über den Markt von Vera Cruz, ohne ein Auge auf ›Guana(große Eidechse)‹ geworfen zu haben. Die Delikatesse war nicht jeden Tag zu bekommen - im Allgemeinen nur einmal in der Woche -, denn es gab nur einen Mann, der regelmäßig mit diesem Artikel handelte, und seine Besuche in der Stadt fanden nur alle zwei Wochen statt.


 Bei meinem regelmäßigen Verkehr mit diesem Menschen interessierte ich mich fast so sehr für ihn, wie für seine Eidechsen. Er war ein großer, sehniger Kerl von fast mittlerem Alter, aber sein kohlschwarzes Haar und sein Bart zeigten keine Anzeichen des Ergrauens. Eine leichte Kräuselung des Haares und ein sehr dunkles Gesicht schienen auf afrikanisches Blut in seinen Adern hinzuweisen, wenn auch nicht viel, denn seine Gesichtszüge hatten nichts von einem Neger an sich. Stattdessen waren sie sparsam und langgestreckt, und eine markante, aquiline Nase verlieh ihnen einen zigeunerhaften Zug. Er war in der Tat ein Jarocho.


 In verschiedenen Gesprächen mit ihm hatte ich erfahren, dass er ein ›cazador‹ (Jäger) war - und dass Eidechsen, obwohl seine Spezialität, nicht die einzigen Objekte waren, die er jagte. Andere Arten von Wild, sowohl mit Fell als auch mit Federn, waren Teil der Ladung, die er auf dem Rücken eines Maultiers, auf dem er auch ritt, zum Markt brachte.


 All dies machte mich nur noch neugieriger, denn neben meiner erst kürzlich erworbenen Vorliebe für Leguanfleisch hatte ich auch den Wunsch, das Tier in seiner Heimat näher kennenzulernen - kurz gesagt, es auf die übliche einheimische Art zu jagen, mit der ich bisher keine Erfahrung hatte. Die Art und Weise, wie er gefangen wurde, war mir beschrieben worden, wenn auch etwas undeutlich, und ich wollte nicht nur Zeuge sein, sondern auch selbst daran teilnehmen. Es versprach einen neuartigen Sport, der für den Sportler immer attraktiv ist; und da ich selbst zu jener Zeit einer der Schärfsten war, brauche ich nicht zu sagen, mit welcher Sehnsucht ich darauf wartete, in die Jagd auf den Leguan eingeweiht zu werden.


 Der Mann, der dies für mich tun konnte, war der Cazador selbst, den ich dazu überreden konnte, mein Ausbilder zu sein. Als ich ihn darauf ansprach, sagte ich als ersten Schritt, um einen Vorschlag zu machen:


 »Sie haben mir nie gesagt, wo Sie wohnen, Señor Gil.«


 Sein Name war Gil Ventano.


 »En el monté, caballero (In den Bergen, Herr)«, lautete seine prompte Antwort.


 Aber ich war mit der spanischen Sprache und ihren Redewendungen vertraut. Ich hätte den Jarocho für einen Scherz halten können. Der nächstgelegene Berg zu Vera Cruz ist Orizava, mindestens zwanzig Meilen entfernt; und dass er den ganzen Weg einmal in der Woche für drei oder vier Dollar, den Durchschnittsbetrag seines Umsatzes, zurücklegen sollte, war völlig ausgeschlossen. Ich wusste jedoch, dass seine Antwort durch eine seltsame Verwechslung der Begriffe - ›monté‹ bedeutet auf Spanisch ›Wald‹ - verständlich war.


 »Welcher Teil davon? In welche Richtung?« fragte ich weiter.


 »Nun, 'ñor Capitan, meine bescheidene Behausung liegt fast nördlich der Stadt. Sie liegt an einem Seitenarm des Rio Antigua hinter Vergara. Aber um dorthin zu gelangen, gibt es keine gute Straße. Der größte Teil des Weges führt durch den Wald, auf einem Pfad, der kaum besser ist als ein Viehtrieb. Ich würde sagen, es sind etwa acht Meilen, vielleicht etwas mehr, bis zu meinem Jacal(Hütte}.«


 »Dein Jacal! Was ist das?«


 »Mein Haus, s'ñor; das ist natürlich nur ein Jacal, wie wir Jarochos es nennen.«


 »Den Namen habe ich noch nie gehört, und jetzt bin ich neugierig, einen zu sehen.«


 Ich sagte dies in der Absicht, ihm eine Einladung zu entlocken, seine zu besuchen.


 »Oh, 'ñor Capitan: Ihr müsst viele gesehen haben, denn ich weiß, dass Ihr mit Euren Soldaten durch das Land gezogen seid. Mein Haus ist nur sehr klein und liegt sehr einsam. Aber wenn Eure Exzellenz es mit Eurer Anwesenheit beehren würden, wäre ich sehr stolz und würde mein Bestes tun, um Euch zu bewirten.«


 »Danke«, erwiderte ich freudig, »das ist sehr freundlich von Ihnen, Señor Ventano.«


 »Und«, fuhr er fort und deutete auf ein Paar Leguane, die ich gerade bei ihm gekauft hatte, »wollen Sie vielleicht sehen, wie ich es mit dem Prachtstück halte. Wenn ja, wird es mir eine große Freude sein, es Ihnen zu zeigen.«


 »Genau um diesen Gefallen hätte ich Sie gebeten. Ich bin in der Tat sehr daran interessiert, das zu erfahren.«


 »Nun, caballero: das werdet Ihr, und auch einen Jacal sehen, wenn Ihr nur meinen besuchen wollt, leider gibt es dort nicht viel zu sehen; aber was es gibt, wird Euch zu Diensten sein, und ich bin sicher, meine Rafaelita wird Euch genauso willkommen heißen wie mich. Wann wollen Eure Exzellenz denn kommen?«


 »Sobald ich einen Tag von meinen Pflichten entbehren kann.«


 »Wenn Sie mir einen nennen würden, würde ich Sie hier auf dem Markt treffen und Sie führen. Wie ich schon sagte, ist der Weg nicht leicht zu finden.«


 Da ich keine Zusage für einen bestimmten Tag geben konnte, musste ich mich von ihm verabschieden und nahm die mündlichen Wegbeschreibungen entgegen, die er mir geben konnte.


 Und so trennten wir uns vorerst.
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 Eine Wolfsjagd.


  


  


 [image: ]ls ich weniger als eine Woche später zufällig einen dienstfreien Tag hatte, beschloss ich, diesen für den geplanten Ausflug zu nutzen. Ein Offizierskollege, Hauptmann Innis von den -th Dragoons, ein eifriger Sportler wie ich, der von meinem Vorhaben erfuhr, äußerte den Wunsch, mich zu begleiten. Natürlich war ich sehr erfreut, ihn dabei zu haben. Es war zufällig der Tag vor Weihnachten, und wir hofften, einen Truthahn für unser Abendessen am nächsten Tag mitbringen zu können, ganz abgesehen von der Freude, die eine Guanajagd mit sich bringt. Als Speisevogel ist die wilde Art der zahmen unendlich überlegen, und wir hatten gehört, dass es in den umliegenden Wäldern wilde Truthähne gab.


 Wir brachen in aller Herrgottsfrühe zu unserer Expedition auf, um die kühlen Morgenstunden zu nutzen. An der Küste von Vera Cruz gibt es nichts, was man Winter nennen könnte, denn selbst im Dezember ist es mittags oft unerträglich heiß. Wir hatten keinen anderen Begleiter als einen großen Wolfshund, ein Tier, das ich kürzlich von einem der Vera-Cruz-Anos gekauft hatte. In dem Landstrich, den wir ansteuerten, gab es keine Berichte über Guerrilleros, sonst wären wir in größerer Zahl unterwegs gewesen. Für alle nahmen wir unsere Pistolen auf den Sätteln mit, die jeweils ein Paar Colt-Revolver enthielten. Außerdem hatten wir unsere Jagdwaffen, ich eine doppelläufige Schrotflinte und Innis ein großkalibriges Jägergewehr, mit dem er so geschickt umzugehen wusste wie kein anderer, der je abgedrückt hatte. Er war ein Missourianer, und zwar von Geburt an.


 Bis nach La Vergara, einer Entfernung von drei oder vier Meilen, gab es keine Schwierigkeiten auf unserem Weg. Wir kannten den Weg, weil wir ihn schon einmal gegangen waren. Aber auch wer sich dorthin begibt, kann sich nicht verirren, da er sich nur am Meeresufer entlang bewegen muss. Der Strand ist in der Tat die Straße selbst, und bei Ebbe galoppieren die Reiter den größten Teil des Weges über den nassen, harten Sand. An anderen Stellen, wo man ins Landesinnere zwischen die Medanos (Sandhügel) gezwungen wird, ist es eine schwere Arbeit, selbst für Reitpferde, aber noch schlimmer für diejenigen mit Wagen, da die Gespanne oft verdoppelt werden müssen.


 La Vergera ist ein malerisches kleines Dorf mit Hütten aus Lehm und Flechtwerk, das an der Kreuzung zweier Hauptstraßen liegt; die eine führt die Küste hinauf nach Tuxnan und in den Norden, die andere ist die große »Nationalstraße«, früher »Royal« genannt, die nach Westen abzweigt und so das Meer verlässt und nach Jalapa und in die Hauptstadt führt. Da das Dorf ein beliebter Haltepunkt für unsere Versorgungszüge war, ließ sich dort vorübergehend ein netter Yankee in einer Art improvisiertem Schnapsladen nieder, um den Krawattenträgern und anderen Kunden, die sich an der Bar einfanden, Getränke auszugeben. Nach unserem flotten Galopp waren mein Freund und ich bereit, seine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen, und zwar in Form eines Sherry-Cobblers, der mit Schnee von den Hängen des Orizava gekühlt wurde. Während wir ihn tranken, erhielten wir von ihm einige weitere und frischere Hinweise zu unserer Route. Er kannte Gil Ventano, da er bei ihm Wild gekauft hatte und schlecht in seinem Haus war. Wir sollten noch etwa vier Meilen auf der offenen Uferstraße bleiben und dann an einem bestimmten Punkt, der durch eine Zypresse gekennzeichnet war, in den Wald abbiegen. Wir konnten den Baum nicht verwechseln; er war einer der größten in der Gegend und hatte einen weißen »Altherren-Bart«. Dahinter würde ein reiner Reitweg mit zwei Abzweigungen verlaufen. An der ersten sollten wir rechts abbiegen, aber leider hatte er die zweite vergessen - ob wir rechts oder links abbiegen sollten. So musste dieser Punkt ungeklärt bleiben.


 Wir bedankten uns bei unserem freundlichen Gastgeber und machten uns erneut auf den Weg, wobei wir uns wie vorgeschrieben am Ufer entlang hielten. Der Weg war ähnlich wie zuvor, mal auf dem nassen Strand, mal über das trockene Treibgut, in dem unsere Pferde manchmal bis zu den Sattelgurten einsanken. Als wir die Zypresse erreichten, erkannten wir sie sofort, denn wir waren zuvor schon vorher informiert worden. Ein großer Waldriese - die Ahuehuete der Mexikaner - weiß mit dem Parasiten (Tillandsia usneoides), bekannt als Spanisches Moos oder »Bart des alten Mannes«.


 Bis jetzt war alles ganz einfach, und nachdem wir zwischen den Bäumen - einem Urwald - hindurchgefahren waren und etwa eine halbe Meile geritten waren, kamen wir an eine Gabelung. Nach rechts abbiegend, wie angewiesen, brachte uns ein weiterer Zauber von etwa der gleichen Entfernung zur zweiten Gabelung, und dann begann unsere Schwierigkeit. Was die Praktikabilität und die offensichtliche Nutzung anbelangt, waren die beiden Abzweigungen ungefähr gleich. Beide waren schmal genug, und beide wiesen eine ähnliche Anzahl von Spuren auf. Ich stieg ab, um nach Maultierspuren Ausschau zu halten, da ich an das Markttier des Cazadors dachte. Es waren tatsächlich Maultierspuren, aber unglücklicherweise waren sie über beide Zweige der Spur verteilt, die Zehen waren in beide Richtungen gedreht. Dieses Zeichen bedeutete also nichts. Welchen der beiden wir nehmen sollten, war ein noch ungeklärter Punkt: und nach allen uns zur Verfügung stehenden Indizes auch unlösbar.


 In unserem Dilemma kamen wir schließlich auf die Idee, die Göttin Fortuna durch das Werfen eines Dollars anzurufen.


 »Kopf rechts, Zahl links«, rief Innis und warf die Münze hoch. Sie fiel auf den Weg und zeigte uns das Gesicht von Lady Columbia.


 Wir stiegen wieder auf und nahmen erneut den richtigen Abzweig, um nach fast einer weiteren Meile festzustellen, dass es höchstwahrscheinlich der falsche war. Auf diese Weise hätten wir den Jacal von Gil Ventano erreichen sollen; stattdessen kamen wir nur zu einer weiteren Gabelung des Waldweges, und der Yankee hatte nichts von einer dritten gesagt. Dennoch war seine Schilderung nicht sehr klar. Vielleicht gab es noch eine dritte, die er vergessen hatte. Das war um so wahrscheinlicher, als sein Gedächtnis ihn bei der zweiten so sehr im Stich ließ.


 Es ist immer unangenehm, einen Weg umzukehren, vor allem, wenn man ihn so weit verfolgt hat. Nun gut - wir hatten den Verdacht, dass das Orakel des Schicksals nicht fair mit uns umgegangen war, und beschlossen, es noch einmal zu versuchen. Mit dem Ruf »Kopf rechts, Zahl links« stieg der Dollar noch einmal in die Höhe, und diesmal landete er im Sand, mit dem Adler an der Spitze.


 Wir bogen links ab und gingen weiter, um nach einer weiteren Meile keine vierte Weggabelung zu finden, sondern überhaupt keinen Weg. Um es mit den Worten von Plainsman zu sagen: »Wir sind den Pfad blind gelaufen!«


 Uns blieb nichts anderes übrig, als zurückzuschlagen, und wir waren gerade dabei, unsere Pferde an einer Stelle zu zügeln, die frei von Unterholz war und wo der Pfad endete, als ein großes Tier ins Freie trabte. Sobald es uns sah, drehte es sich um und stürmte zurück in den Wald, wobei es den Schwanz plötzlich fallen ließ und dicht an seine Hüften klatschte.


 Es gab keinen Zweifel daran, was es war; der Wolf ist ein unverwechselbares Wesen. Aber wenn wir es nicht wussten, so wusste es mein Hund, und getreu seiner Rasse und seinen Instinkten stieß er einen wütenden Bellen aus und sprang ihm hinterher, bis er zwischen den Bäumen verschwand.


 Unnötig zu erwähnen, dass sein Herr und dessen Freund ihm folgten. Das Fell des grausamen mexikanischen Wolfes wäre eine Jagdtrophäe, die es wert wäre, besessen zu werden. Und dann war da noch der Hund, für den ich zwanzig Dollar bezahlt hatte; ich wollte sehen, ob ich mein Geld wert war, denn er würde in einem Kampf mit einem so furchterregenden Gegner Unterstützung brauchen - daran bestand kein Zweifel. Ich könnte meine zwanzig Dollar verlieren, wenn er in Stücke gerissen würde.


 Weiter ging es durch den dichten Baumbestand; wir bahnten uns den Weg, so gut wir konnten, und ließen uns von der Zunge des Hundes leiten. Wir waren vielleicht eine halbe Meile in dieser wilden Verfolgungsjagd vorangekommen, als das Bellen des Hundes plötzlich in ein kurzes, scharfes Bellen mit einem wütenden Knurren dazwischen überging. Es warnte uns, dass wir Lupus in die Bucht gebracht hatten.


 Und tatsächlich, er lag im Bett. Als wir an die Stelle kamen, standen die beiden großen Tiere Schnauze an Schnauze, zeigten beide eine doppelte Reihe schneeweißer Zähne, grinsten einander an, aber keiner von ihnen schien bereit zu sein, sich zu wehren. Der Wolf befand sich in der Defensive, sein Hinterteil in der Höhlung eines hohlen Baumes - zweifellos seine Höhle -, die im nächsten Augenblick zu seinem Todesbett wurde; meine doppelte, mit Schrot geladene Waffe erledigte die Sache wirkungsvoll, ohne dass Innis sein Gewehr benutzen musste.


 Im Großen und Ganzen war ich mit meiner neuen Errungenschaft, die ich nach dieser ersten Wolfsjagd auf den Namen ›Lobo‹ getauft hatte, zufrieden, und von diesem Tag an hätte ich nicht zweimal zwanzig Dollar für den Hund genommen.


 


 Kapitel III.
 Eine schlafende Schöne.


  


  


 [image: ]n der Aufregung der Jagd hatten wir nur daran gedacht, den Wolf zu erlegen. Nachdem wir das Fell abgezogen, zusammengerollt und an den Kragen meines Sattels geschnallt hatten, machten wir uns bereit, den Ort zu verlassen. Doch nun stellte sich die Frage, in welche Richtung wir gehen sollten! Diese Frage war umso schwieriger zu beantworten, als wir nicht die geringste Ahnung hatten, wo wir uns befanden oder in welcher Richtung wir gekommen waren.


 Es mag leicht erscheinen, sich zu entscheiden, und für uns war es das auch, anfangs, aber nicht lange. Die Schwierigkeit machte sich bald bemerkbar und wurde immer größer, je mehr Zeit verging, und wir ritten Kilometer um Kilometer, ohne eine Spur zu finden oder auch nur den Anschein einer solchen zu sehen. Spuren gab es zwar zuhauf, aber es waren die von streunendem Vieh oder wilden Tieren, was uns nur noch mehr verwirrte. Wie wir uns auch drehten und wendeten, wir konnten keine Straße oder einen Pfad entdecken, auf dem ein Fahrzeug mit Rädern oder ein gesatteltes Pferd jemals vorbeigekommen wäre. Kurzum, wir hatten uns im Wald verirrt!


 Es dauerte eine ganze Weile, bis wir diese Tatsache begreifen konnten, und es widerstrebte uns, sie zu glauben; aber schließlich wurde sie uns aufgezwungen.


 Verloren im Wald! Für jemanden, der darüber liest, scheint es eine Kleinigkeit zu sein. Nicht so für jemanden, der die Erfahrung gemacht hat. Für ihn ist es eine ernste Angelegenheit, manchmal, ja, oft tödlich. Vor allem, wenn man sich in einem mexikanischen »monté« verirrt, einem echten tropischen Dschungel, in dem die Spuren des Tapirs, des Jaguars und des Wolfs, die sich hierhin und dorthin schlängeln, immer weiter in seine Tiefen und Labyrinthe führen.


 Verloren im Wald! Und das kann man schließlich werden, innerhalb von fünf Meilen von der Stadt Vera Cruz; so sehr und hoffnungslos verirrt wie in dieser großen Wildnis, der Montana des Amazonas!


 Das wussten wir nun beide und ärgerten uns darüber, dass wir eine gut ausgetretene Fährte verlassen hatten, um einen Wolf zu jagen. Unser Jagdeifer war abgekühlt, und wäre uns ein anderer Wolf über den Weg gelaufen, so wäre er sicherlich ungehindert weitergelaufen. Lobo wäre ihm vielleicht gefolgt, aber dann wäre er sich selbst überlassen gewesen.


 Der Hund zeigte keine Anzeichen von Verwunderung. Stattdessen schien er immer noch unzufrieden mit dem, was er getan hatte, und entschlossen, es erneut zu versuchen. Während wir in unseren Sätteln saßen und darüber nachdachten, welchen Weg wir am besten einschlagen sollten, lief er von sich aus umher und erkundete die Gegend. Von Zeit zu Zeit hörten wir sein Heulen, als ob er einen zweiten Wolf witterte. Es dauerte nicht lange, da brach er erneut in ein eifriges Schnauben aus, was unserer Unentschlossenheit ein Ende bereitete, und wir machten uns auf den Weg zu der Stelle, von der das Geräusch auszugehen schien.


 Als wir dort ankamen, sahen wir, dass es weder ein Wolf noch ein anderes wildes Tier war, das seine Aufmerksamkeit erregte; stattdessen bellte er ein Haus an!


 Es war ein seltsam anmutendes Gebäude, aber es war sicherlich ein Haus. Welcher Art es auch sein mochte, wir waren nur zu froh, es zu sehen. Der Anblick befreite uns von der schmerzhaften Spannung, unter der wir nun schon fast eine Stunde lang standen - dem Gefühl, verloren zu sein. Mit einer menschlichen Behausung vor Augen, fühlten wir uns wie wiedergefunden.


 War es eine menschliche Behausung?! Mein Kamerad stellte die Frage, nicht ich; ich wusste, dass es eine solche war. Er war erst vor kurzem zu seinem Regiment in Vera Cruz gestoßen und hatte noch nicht viel vom Land gesehen, während ich schon viel herumgestöbert hatte. Das Ding sah aus wie ein gigantischer Vogelkäfig, die Wände bestanden aus einer Bambusart - der cafia raquera von Mexiko -, die Stöcke standen senkrecht und dicht beieinander und wurden von einem Gerüst aus glatten, runden Pfosten gestützt, bei denen es sich um die Stämme der schönen corozo-Palme handelte; die Blätter einer anderen Palmenart bildeten das Dach und das Stroh. Ein Ende der Struktur, das hintere, war offensichtlich ein privates Appartement, möglicherweise ein Schlafzimmer, das durch große Palmenmatten, die außen über die Walis ausgebreitet waren und auf Rollen liefen, wie gewöhnliche Fenstervorhänge, verhängt war. Vorne, wo die Tür eintrat, gab es nichts von alledem, und das Innere konnte man durch die Zwischenräume der Stöcke sehen. Im Inneren konnten wir verschiedene Möbel und Utensilien erkennen, was darauf schließen ließ, dass das Haus bewohnt war. Aber es war noch kein Mensch erschienen, und auch sonst war nichts Lebendiges zu sehen. Möglicherweise waren der Besitzer und seine Familie - falls er eine hatte - weit von zu Hause entfernt oder nur im Wald. Sie hätten nicht weit weg sein müssen, um unsichtbar zu sein.Denn die gesamte gerodete Fläche konnte nicht mehr als einen Hektar betragen, während sich die Bäume ringsum wie ein Dschungel aus Anderholz erhoben. Während wir noch immer das malerische Bauwerk betrachteten, kam Lobo, der am Rande des Waldes stehen geblieben war, ermutigt durch unser Kommen, im Trab auf das Haus zu. Zuerst schnüffelte er an der Vorderseite des Hauses, dann lief er zur Rückseite, wo er wieder zum Stehen kam und eine Reihe langgezogener Schnauben von sich gab, die er ab und zu mit einem halb bellenden, halb bellenden Geräusch vermischte, das nicht laut war, sondern eher so, als würde er mit einem anderen Hund spielen. Da er neu angeschafft worden war und ich mich noch nicht an die Gewohnheiten von Bis gewöhnt hatte, verwirrte mich dieses Verhalten ebenso wie meinen Companion. Um eine Erklärung dafür zu bekommen, ritten wir zum Haus hinauf und köderten ihn erst wieder, als wir das Haus verlassen hatten.


 Dort erwartete uns ein ebenso seltenes wie einzigartiges Schauspiel. Eine Art Pferch oder ›Korral‹ der Cafia vaquera, mit einer Fledermaus über dem Dach, stand etwas abseits von der Behausung; und darin krabbelten und drängten sich etwa zehn oder ein Dutzend riesige Eidechsen, von denen jede aussah wie ein Drache des heiligen Georg, von denen ich aber wusste, dass sie nur harmlose Leguane waren. Die Anwesenheit des Hundes hatte sie aufgerüttelt, sonst wären sie in der heißen Atmosphäre - es war jetzt Mittag, das Thermometer zeigte 90 Grad - entweder lustlos oder schlafend liegen geblieben. Lobos Demonstrationen hatten auch ihren Zorn oder ihre Angst erregt, vielleicht auch beides; denn einige von ihnen stürzten umher, als wollten sie fliehen, während andere sich an den Stöcken aufrichteten und dem Hund mit einer grimmigen Miene gegenüberstanden, als wollten sie ihn beißen. Die armen Dinger konnten es nicht, auch wenn sie es noch so sehr versuchten. Es waren keine Zähne zu sehen. Denn zu unserem großen Erstaunen sahen wir nun, dass ihre Münder zugeschnürt waren!


 Wie lange wir uns über diese seltsame Sache wunderten und den Grund dafür vermuteten, kann ich nicht sagen. Denn wir waren immer noch überrascht, als ein leises Geräusch aus dem Inneren des Hauses uns dazu veranlasste, unsere Augen in diese Richtung zu wenden und zu sehen, was uns alles über die Leguane vergessen ließ. Wie bereits erwähnt, waren die Rückwände der Behausung mit Palmenmatten verhängt, einem dünnen, texartigen Stoff, der ›petate‹ genannt wird. Dieser Vorhang wurde teilweise aufgerollt und gab den Blick auf das Innere frei: eine Wohnung von nicht allzu großer Größe mit einer Hängematte, die an zwei der Stützpfosten aufgehängt war und sich diagonal von Ecke zu Ecke erstreckte. Das Licht, das durch den hochgezogenen Paravent einfiel, war klar genug, um eine der schönsten Gestalten, die das Auge je gesehen hat, auf dieser Hängematte liegen zu sehen. Ein junges Mädchen, dessen voll entwickelte Gestalt von der schnell in die Weiblichkeit übergehenden Mädchenzeit erzählte. An einem Ende der Hängematte fiel ein wohlgerundeter Arm über den Rand, während am anderen Ende ein Glied nackt bis zum Knie herabhing und einen Fuß und einen Knöchel aufwies, die Phidias als Modell gedient hätten. Trotz des schwachen Lichts im Innern konnten wir Züge von erlesenen Konturen und ein durch und durch schönes Gesicht erkennen. Der Teint war dunkel und doch hell, die Augenbrauen wie ein Paar schwarzer Halbmonde, die sich über die geschlossenen Lider spannten.


 Als wir auf sie herabblickten - wir saßen immer noch im Sattel -, sahen wir, dass sie fest schlief. Sie schien auch zu träumen, denn von Zeit zu Zeit kam ein Murmeln von ihren Lippen - es war eines von denen, die wir für schlecht hielten -, während sich ihr Busen in schnelleren Wellen hob und senkte. Glücklich der Mann, der in diesem Traum vorkam, wenn er ihr im Wachzustand der Liebste war.


 Mein Kamerad und ich starrten diese schlafende Schönheit an - schweigend und ohne ein Wort zu sagen, aber beide mit dem Gefühl, als könnten wir diesen Anblick ewig fortsetzen. Es war wie eine märchenhafte Vision - eine Szene im Traumland, seltsam bezaubernd.


 Ein Gedanke kam mir schon in den Sinn - die eingesperrten Leguane legten es nahe -, dass wir genau auf den Ort gestoßen waren, den wir gesucht hatten - die Behausung der Cazador. Wenn dem so war und die Frau in der Hängematte ›meine Rafuelita‹ war, dann war seine Aussage, dass es in seinem Haus nichts gäbe, was ich sehen könnte, so weit von der Wahrheit entfernt, wie Worte nur sein können. Auf diesem schmalen Streifen Grasnetz lag ein Geschöpf, das in den Augen der Menschen mehr wert war als alle Gewürze Arabiens oder die Edelsteine Indiens.


 Wie lange sie geschlummert haben mochte, oder wir sie nicht gestört haben, kann ich nicht sagen. Wie lange wir das taten, ist sogar ungewiss. Ich weiß nur, dass Minuten vergangen sein müssen, bevor einer von uns den Blick von dem faszinierenden Schauspiel abwandte, und dann auch nur, weil wir dazu gezwungen waren.


 Lobo war die Ursache dafür, dass wir es verließen - er und ein anderer Hund, der plötzlich auf der Bildfläche erschien; der Läufer schien so vertraut damit zu sein, dass er uns überzeugte, er sei zu Hause. Es handelte sich um einen Terrier von nicht allzu großer Größe, aber so mutig, dass er dem großen Wolf den Kampf ansagte, sobald sich ihre Schnauzen trafen. Das Geräusch ihres Kampfes in lautem, wildem Gezeter weckte schließlich den Schläfer, der, aus der Hängematte gleitend, wie eine schöne Schlange aus ihrer Windung oder ein Panther aus seiner Höhle, aus dem Zimmer stürmte, offensichtlich auf dem Weg zur Haustür.


 Mein Kamerad und ich beeilten uns, ihr entgegenzukommen. Stattdessen trafen wir auf einen Mann, der soeben auf einem Maultier herangeritten war und dessen Benehmen - wenn es nichts anderes zu beurteilen gäbe - ihn zum Herrn des Hauses mit allem Drum und Dran machte.


 Meine Vermutung erwies sich als richtig; wir waren in der Jacal von Gil Ventano.


 


 Kapitel IV.
 Ein praktischer Wasserhahn.


  


  


 [image: ]er Leguanjäger kehrte gerade von einer Jagd zurück, und der Beweis, dass er erfolgreich war, war an seiner Sattelgruppe zu sehen, an der einer der Saurier hing - ein Exemplar von vier Fuß Länge, dessen Schwanz über den Boden schleifte.


 Nach einem herzlichen Willkommensgruß übergab er die Eidechse vom Rücken des Maultiers an den waagerechten Ast eines Baumes, wo zweifellos schon viele ihrer Art gehangen hatten,


 Nachdem er sich um sein eigenes Maultier und unsere Pferde gekümmert hatte, wurden wir eingeladen, das Haus zu betreten - eine Einladung, die, wie ich nicht zu sagen brauche, von beiden mit Freude, ja fast Begierde angenommen wurde, und die mit angenehmen Erwartungen verbunden war. Denn noch hatte keiner von uns mit der Göttin, die wir in der Hängematte schlummern sahen, gesprochen, noch hatten wir sie seitdem gesehen. Beim Herannahen des Cazdor - ihres Vaters, wie ich zärtlich vermutete - war sie in ihr Schlafgemach zurückgekehrt und hatte die verräterische Petaté, die uns so wundersam begünstigt hatte, heruntergelassen.


 »Meine Refaelita wird Sie genauso willkommen heißen wie mich«, waren die Worte des Leguanjägers, als er mich einlud, ihn zu besuchen. Und nun wartete ich mit einer gewissen Ungeduld und einem schneller als gewöhnlich schlagenden Puls auf diesen Empfang.


 Sie kam schließlich, wenn auch nicht mit der Wärme, die ich mir gewünscht hätte. Das Mädchen, das uns vorgestellt wurde, empfing uns mit einer gewissen Zurückhaltung. Ein Mädchen, das im Wald geboren und aufgewachsen war - ein Kind der Natur -, konnte nur zurückhaltend sein. Dennoch lag eine gewisse Vornehmheit in ihrem Auftreten, die anfangs etwas schrill wirkte. Das legte sich nach einiger Zeit, als wir uns besser kennenlernten.


 Sie war die Tochter, wie wir nun feststellten; ich gestehe, dass ich etwas erleichtert war. Denn trotz des Altersunterschieds könnte sie die Frau von Ventano sein. Ihre Jugendlichkeit hätte das nicht verhindert. Mit zwölf Jahren gelten mexikanische Mädchen als heiratsfähig; nicht wenige heiraten und werden noch früher Mutter.


 Und, wie gesagt, dieses Fräulein war eine erwachsene Frau.


 Weder ihre Schönheit noch ihre Schüchternheit hinderten sie daran, ihr Geschick als Haushälterin unter Beweis zu stellen. In Windeseile und nach einem geflüsterten Wort ihres Vaters hatte sie den Tisch gedeckt und sowohl Essbares als auch Trinkbares darauf gestellt. Während sie Siesta hielt, köchelte ein Eintopf über dem Feuer - das Abendessen des Cazadors, der von der Jagd zurückkehrte. Es war ein Guisado mit verschiedenen Zutaten, bei dem Cayennepfeffer und Knoblauch eine wichtige Rolle spielten. Wir fanden es dennoch bewundernswert, begleitet von Maiskuchen - Tortillas - und heruntergespült mit reichlich Palmwein, der uns im Überfluss angeboten wurde.


 Nach dem Essen führte uns unser Gastgeber hinaus, um einen Blick in den Weinkeller zu werfen, den wir scherzhaft als seinen Weinkeller bezeichneten und den wir zu sehen gewünscht hatten. Wir hatten Gefallen an dem Gebräu gefunden. Der so genannte Keller befand sich ein paar Schritte entfernt im Wald und war von einfachster Bauart; er bestand lediglich aus dem Stamm eines kürzlich gefällten Baumes, einer Palme der Gattung Acrocomia. Mehrere große Wegerichblätter waren darüber ausgebreitet; als wir eines davon abhoben, sahen wir darunter eine längliche Mulde oder einen Trog, der mit einer Flüssigkeit gefüllt war, die klar wie Quellwasser war. Dies war der eigentliche Wein, ein Getränk, das fast wie Champagner schmeckt. Es ist das übliche Getränk derjenigen, die in der tierra caliente wohnen; sie haben es ohne Kosten, mit kaum einer Mühe, und der Vorrat ist unerschöpflich. Man muss nur den Baum fällen und den Hohlraum aushöhlen, dann muss man dem Saft Zeit geben, sich zu sammeln, und einige Wegerichblätter darüber legen, um Fliegen und andere Insekten fernzuhalten. Wenn das Fass leer ist, wird ein weiterer »Behälter« durch das Fällen eines neuen Baumes angezapft, und so geht es immer weiter. Kein Wunder, dass die Bewohner der Tropen fest an die Doktrin des ›dolce far niente‹ glauben.


 Während wir draußen waren, drehten wir eine Runde um das Haus, um einen zweiten Blick auf die lebenden Tiere unseres Gastgebers, die Eidechsen, zu werfen.


 »Warum halten Sie sie am Band, Señor Gil?« fragte ich. »Sind sie nicht marktgängig?«


 »Ob! ja, caballero; ganz gut für den Markt geeignet, aber ich halte sie für Cuaresma. Dann werden sie einen viel höheren Preis erzielen - fast doppelt so viel wie jetzt. Wie Sie sehen, Sir, verbieten die Padres nicht, dass sie in der Fastenzeit gegessen werden.«


 Soweit verständlich für mich, denn ich hatte gehört, dass der mexikanische Leguan, wie die Nonnengans in Irland, von den Priestern von der verbotenen Fastenspeise ausgenommen ist. Obwohl es sich nicht um Fisch handelt, schließen sie ihn gerne aus der Kategorie des Fleisches aus.


 Was die gefangenen Eidechsen betrifft, so gab es noch etwas, das einer Erklärung bedurfte. Warum waren ihre Lippen zusammengenäht? Ich stellte die Frage dem Cazador.


 »Ah, S'ñor, das ist, um zu verhindern, dass sie Fleisch verlieren. Solange ihre Münder geschlossen sind, brauchen sie kein Futter und bleiben so monatelang fett. Ihr seht, dass es nicht immer möglich ist, die Art von Nahrung zu beschaffen, die sie am liebsten mögen.


 Zu seinem Glück gab es im Bundesstaat Vera Cruz keinen Tierschutzverein.


 »Aber halten Sie das nicht für grausam, Señor Gil?«, fragte ich appellierend.


 Nein, er sah das nicht so. Die Gue Haches - der einheimische Name für den Leguan - beschwerten sich nie. Es konnte ihnen nicht sehr weh tun, sonst würden sie verschmachten, was sie nicht taten.


 Obwohl ich von seiner Argumentation alles andere als überzeugt war, machte ich keine weitere Bemerkung. Die Zeit verging, und wir wollten uns auf die Leguanjagd begeben, die er mir versprochen hatte. Als ich vorschlug, loszugehen, machte er zu meiner Überraschung einen Rückzieher! Ich hatte schon gemerkt, dass ihm etwas durch den Kopf ging, eine Absicht, die er nur ungern aussprach. Jetzt kam es heraus.


 »Aye Dios, caballero«, sagte er in entschuldigendem Ton, «noch nie in meinem Leben war ich trauriger als heute, das heißt, seit ich nach Hause kam und Ihre Verehrer hier vorfand. Und das alles wegen einer Preéngagement(Vorverlobung) »Ja, 'ñor Capitan. Wie ihr wisst, sind wir mitten in den Pecuas de Navidad; und heute Abend ist ›Noche Buena‹, da wird in Santa Lucia, einem kleinen Dorf an der Küste, ein großes Fest gefeiert. Das ist ein Fest, das ich nie verpasse, und ich habe mich verpflichtet, dorthin zu gehen, und die Muchacha auch, ihr seht also, in welcher Klemme ich stecke.«


 Das taten wir nicht ganz. Es war erst kurz nach Mittag, und wir nahmen an, dass er Zeit finden würde, uns die Leguanjagd zu geben, bevor er zu den Feierlichkeiten aufbrach,


 Doch da hatten wir uns geirrt, wie sich bei seinen weiteren Ausführungen zeigte.«


 »Ein Preéngagement(Vorverlobung)!«


 »Ja, 'ñor Capitan. Wie ihr wisst, sind wir mitten in den Pecuas de Navidad; und heute Abend ist ›Noche Buena‹, da wird in Santa Lucia, einem kleinen Dorf an der Küste, ein großes Fest gefeiert. Das ist ein Fest, das ich nie verpasse, und ich habe mich verpflichtet, dorthin zu gehen, und die Muchacha auch, ihr seht also, in welcher Klemme ich stecke.«


 Das taten wir nicht ganz. Es war erst kurz nach Mittag, und wir nahmen an, dass er Zeit finden würde, uns die Leguanjagd zu geben, bevor er zu den Feierlichkeiten aufbrach,


 Doch da hatten wir uns geirrt, wie sich bei seinen weiteren Ausführungen zeigte.


 »Der Sport soll am frühen Nachmittag beginnen. Por Dios! Ich nehme an, sie haben bereits begonnen, und bis Santa Lacia ist es noch ein gutes Stück.«


 Da unser Gastgeber, der scheinbar traurig war, offensichtlich ungeduldig auf unsere Anwesenheit wartete, machten wir eine Bewegung, um ihn zu entlasten, indem wir uns unseren Pferden zuwandten.


 Wir waren zwar enttäuscht, dass wir ihn dabei hatten, um zu zeigen, wie die riesigen Eidechsen gejagt wurden, aber es gab noch anderes Wild im Wald, nach dem wir unsere Freizeit verbringen konnten.


 Wir sagten es ihm nicht, aber er könnte in unseren Gesichtern die Verärgerung darüber gelesen haben, dass wir aus unserem ›Guana Chare‹ herausgeworfen wurden.


 Es schien ihn sehr zu beunruhigen, und er stand mit gesenktem Kopf und zur Erde gerichteten Augen da, als schämte er sich, uns ins Gesicht zu sehen. Aber er war nur am Grübeln, was bald Früchte trug. Mit einem Mal kam ihm eine Idee, die den zufriedenen Blick wiederherstellte.


 »Caballeros!«, rief er, «warum könnt ihr nicht mit uns zur Fiesta kommen?«


 Die Frage klang in unseren Ohren nicht unangenehm, aber bevor einer von uns sie erwidern konnte, fügte er hinzu:


 »Sie, 'ñor Capitan, haben mir gesagt, wie sehr Sie sich für uns Jarochos interessieren - für unsere Sitten und Gebräuche. Wenn Sie sich nun herablassen, einen bescheidenen Menschen wie mich zu begleiten, kann ich Ihnen versprechen, dass Sie in Santa Lucia eine ganze Reihe von ihnen sehen werden, die Ihnen vielleicht neu sind.«


 Mehr brauchte es nicht, soweit es mich selbst betraf; und als ich meinen Begleiter ansah, sah ich, dass er derselben Meinung war.


 »Muchas qracias, 'ñor Gil! Wir nehmen Ihre Einladung an.«


 Weniger als zwanzig Minuten, nachdem wir uns auf den Weg nach Santa Lucia gemacht hatten, traf unser Gastgeber auf Shanks Stute, der schönen Rafaelita, rittlings auf dem Familienmaultier. Denn mexikanische Damen der Basse Monde folgen in ihrer Reitweise der Mode, mit der die berühmte Dauchesse de Berri die Pariser in Erstaunen zu versetzen pflegte.


 Ich hätte dem Mädchen nur zu gern einen Platz auf der Kruppe meines Maultiers angeboten, aber sie lehnte es ab, zu zweit zu reiten, und so musste Señor Gil es sich gefallen lassen.


 


 Kapitel V.
 Die Jarochos(Landbewohner).


  


  


 [image: ]ine »Fiesta« oder, wie man sie gemeinhin nennt, ein »Fandango« in der Küstenregion von Vera Cruz ist ein Spektakel, das man sich nicht entgehen lassen sollte. Dort sehen Sie den Jarocho in seiner ganzen Pracht, in seinem malerischen Gewand, mit seiner gesamten Ausrüstung.


 Es ist in der Tat ein schöner Anblick, der ebenso beeindruckend wie originell ist.


 Wenn die Romantik des Landlebens und die Besonderheiten der Volkstracht anderswo in Vergessenheit geraten sind, so sind sie in Mexiko noch vorhanden, unberührt von den entweihenden Fingern der modernen Mode; und in keinem Teil Mexikos mehr als in den tierras calientes, den tropischen Tiefebenen entlang der Küste. Dort ist die Temperatur, wie die Eingeborenen sagen, ›siempre estio‹ (ewiger Sommer), unbeständig, und die Menschen, die dort leben und deren Leidenschaften so stark sind wie die Sonne, die auf sie scheint, geben sich ebenso wenig Mühe, ihre Wärme zu dämpfen oder ihre Intensität zu zügeln, wie sie den Stil und die Mode ihrer Kleidung ändern.


 Unter ihnen ist der Jrocho auffallend, ein Mensch sui generis. Als Volk ist er ein Sonderling, dessen Lebensweise, Sitten und geistige Eigenschaften sich von denen aller anderen Bewohner unterscheiden. Sie sind und waren lange Zeit ein Rätsel für den Ethnologen, der sich vergeblich bemüht hat, ihren Ursprung zu ergründen und ihre Anwesenheit in jenem bestimmten Bezirk des mexikanischen Territoriums zu erklären, in dem sie am häufigsten anzutreffen sind. Bei vielen von ihnen lässt sich jedoch eine Blutmischung der drei auf dem amerikanischen Kontinent am häufigsten vorkommenden Ethnien - weiß, schwarz und rot - feststellen. Aber bei den Jarocho, den reinen Sängern, gibt es einen starken Verdacht auf Zigeuner, der durch viele physische, intellektuelle und moralische Ähnlichkeiten bestätigt wird. Auch eine Überlieferung bestätigt diese Gleichartigkeit und macht sie fast zu einer Gewissheit. Es wird nämlich angenommen, dass eine Kolonie oder ein Stamm von Gitanas in der Vergangenheit das Meer von Spanien aus überquert und sich in der Nähe von Vera Cruz niedergelassen hat. Davon zu sprechen, dass sie sich niedergelassen haben, wäre jedoch ein falscher Wortgebrauch, denn der Jarocho ist wie der Zigeuner eine Art Wanderer. Wenn er einen festen Wohnsitz hat, ist er nicht immer zu Hause anzutreffen, sondern gibt sich hin und wieder dem Vagabundentum hin. Das ist mit Verkehr verbunden, und zwar mit ehrlichem Verkehr, was mehr ist, als man von bis Peninsular Prototyp sagen kann. Auch wenn er gelegentlich als Hausierer für sich und seine Familie sorgt, ist seine eigentliche und beliebteste Beschäftigung das Hüten von Rindern und das Einfangen und Zähmen von Pferden. Er ist der ›raquero‹ des Landes. Den Boden bestellt er nicht, diese Arbeit überlässt er den Indianern, den Nachfahren der eroberten Eingeborenen. Ein halber Hektar Gartenland, bepflanzt mit Süßkartoffeln, Bananen, Kidneybohnen und Paprika, dazu ein wenig Mais als Futter für sein Pferd - das ist die Summe seiner landwirtschaftlichen Tätigkeiten, während er sich als Wohnsitz gewöhnlich mit einer einfachen Hütte begnügt. Manchmal zeigt er jedoch Geschmack in seinen architektonischen Bemühungen; die Natur unterstützt ihn mit Baumaterialien von ausgesuchter und eleganter Art, die auch dem Klima angemessen sind. Ein Beweis dafür ist der Jakal von Gil Ventano. Aber trotz der schönsten Umgebung ist der Jarocho alles andere als ein rauer oder ungehobelter Charakter. Im Gegenteil, in vielerlei Hinsicht kann er von sich behaupten, ein Gentleman zu sein; sein Kleidungsstil unterstreicht diese Behauptung auf den ersten Blick. Kein Rico des Landes trägt eine so prächtige Tracht wie er. Oft sieht man ihn in einem Anzug, der fünfhundert Dollar wert ist, und die Ausstattung seines Pferdes wird ihn die gleiche Summe gekostet haben. Aber die Pracht seiner Kleidung ist nicht alles, was er vorweisen kann, um für seine Vornehmheit zu bürgen. Er besitzt eine Anmut, die ihr sehr wohl entspricht, mit einer würdevollen, ritterlichen Haltung, die durch sein Benehmen bestätigt wird. Wer ihn beleidigt, muss damit rechnen, dass er sein Cortanté zieht, eine lange schwertähnliche Klinge, die immer scharf ist und immer an seiner Hüfte hängt. Begegne ihm auf freundliche Weise, und du findest einen ebenso freundlichen wie aufrichtigen Freund. In Verhandlungen ist er, wie schon gesagt, ehrlich und ehrenhaft; im gewöhnlichen Verkehr des Lebens ist er sehr gastfreundlich und teilt seine letzte Tortilla und den Schutz seines Daches mit jedem, der seine Bekanntschaft beansprucht, der zufällig hungrig oder obdachlos ist. Sein schwächster Punkt ist die zarte Leidenschaft. Kein Wunder, wenn man in einem Land lebt, dessen Frauen so betörend sind. Für sie zieht er sich fein an; für sie spielt er die Gitarre und begleitet sie mit Gesang, bis hin zur Improvisation der Verse, die er kann, wie ein Troubadour aus alter Zeit; und auch für sie - d.h. für eine bestimmte, seine Dulcinea - sticht er seinem besten Freund einen Degen ins Herz, um im nächsten Moment Gebete zu sprechen und sein ganzes Geld für den Kauf bon Ablassbriefen auszugeben, nicht für das Verbrechen, das er begangen hat, sondern um die Seele, die er dorthin geschickt hat, aus dem Fegefeuer zu befreien.


 Inmitten einer großen Ansammlung dieser eigenartigen Leute und einiger anderer, betraten wir Santa Lucia. Wie der Cazador vorausgesagt hatte, hatten die Sportveranstaltungen bereits begonnen und waren in vollem Gange, was meinen Offiziersbruder und mich daran hinderte, so sehr aufzufallen, wie es möglich gewesen wäre - wenn man bedenkt, dass wir beide in Uniform waren und diese Uniform trugen.


 Bei den Spielen handelte es sich um den üblichen ländlichen Zeitvertreib, der bei den Vera-Cruzanos in Mode war. Sie waren in verschiedenen Teilen des Feldes unterschiedlich; denn der Ort des Sports lag auf einer offenen Wiese oder einer Art Gemeindeweide, gleich außerhalb des Dorfes. Die Sportarten änderten sich mit der Zeit; mal war es ›correr el gallo‹ (den Hahn laufen lassen), mal »eolear el toro« (den Ball schwänzen), und andere wunderbare Reitkunststücke, wie sie nirgendwo so gekonnt vorgeführt werden wie in den Ländern Spanisch-Amerikas.


 An diesen Sportarten nahmen natürlich nur die Männer teil; die Frauen waren nur Zuschauerinnen. Und auch nicht alle von ihnen. Als wir den Ort erreichten, hatte sich das Mädchen von uns getrennt und war in eines der Häuser gegangen - in das eines Freundes, wie ihr Vater uns mitteilte. Ich konnte sie nicht mehr sehen, und sie schien sich auch den Rest des Tages nicht mehr draußen blicken zu lassen.


 Auf der einen Seite der Ebene, die der Pueblita am nächsten lag, stand eine Art Pavillon, ein großes, rundherum offenes Gebäude, das von Palmenpfählen gestützt und mit Schilfrohrstangen und Wegerichblättern überdacht war. Das frische Grün der Palmen, Schilfrohre und Kochbananen zeugte davon, dass er erst vor kurzem errichtet worden war, während seine Zerbrechlichkeit verriet, dass es sich um eine vorübergehende Einrichtung handelte, die eigentlich nur für das Fest selbst gedacht war. Es war jedoch nicht ohne Anspruch auf Stil. Die abgerundeten Palmenstämme waren mit Blumenkränzen und -girlanden umrankt, die die Zwischenräume schmückten und dem ganzen Bauwerk einen Hauch von klassischer Eleganz verliehen. Man hatte uns gesagt, dass dieser Silvan-Tempel dem Tanz gewidmet sein sollte, wenn die Stunde des Tanzes gekommen war - was nachts der Fall sein würde. Ringsherum waren Trinkbuden - Puestos und Ventorillos - aufgestellt worden, was darauf hinzudeuten schien, dass die Nacht auch die Hauptzeit des Trinkens sein würde und dies der Ort der größten Ausschweifungen.


 Obwohl ich der Vergnügungen im Freien nicht überdrüssig war - so neuartig und interessant einige von ihnen auch waren -, wünschte ich mir dennoch die Nacht. Hätte sich die Tochter des Cazadors bei Tageslicht gezeigt, hätte ich mich vielleicht weniger um die Dunkelheit gekümmert. So aber war der Nachmittag schon fast vorüber, und sie war immer noch unter den Abwesenden. Aber die Nacht rückte näher, und ich wandte mich dem Pavillon zu, wo sie sicher wieder auftauchen würde.


 Ich täusche mich, wenn mein Offiziersbruder nicht ebenso sehr wie ich, vielleicht sogar noch mehr, über ihre Abkehr von uns gekränkt war. In Wahrheit hatte er auch allen Grund dazu, denn seine Tour als »Offizier der Wache« fiel zufällig auf den nächsten Tag, und es war notwendig, dass er sich noch am selben Abend zu früher Stunde im Hauptquartier einfand. Deshalb konnte er nicht warten, bis der Fandango zu Ende war - nicht einmal auf den Tanz. Wenn also die Tochter des Cazadors nicht bald auftauchte, würde er gehen müssen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Er musste auch allein gehen. Ich hatte ihm bereits zu verstehen gegeben, dass ich selbst, ohne jegliche Verpflichtung, entschlossen war, die Sache zu Ende zu bringen. Außerdem gab es keinen besonderen Grund für unsere gemeinsame Rückkehr. Es war nur ein einstündiger Galopp auf der gleichen Straße, auf der wir über Vergara gekommen waren, mit dem Stück nach Santa Lucia. Egal, ob es hell oder dunkel war, das rauschende Meer diente uns als Wegweiser.


 Es drohte dunkel zu werden, aber mein Kamerad blieb nicht, bis die Nacht sich richtig angekündigt hatte. Ich glaube, er war ein wenig verärgert, nicht über mich, sondern über sein Glück. Er hatte gewartet, in der Hoffnung, das Mädchen wiederzusehen; aber seltsamerweise zeigte sie sich nicht, und es dämmerte bereits. Damit war seine Geduld zu Ende, und er ritt widerwillig davon und überließ mich meinem Schicksal, was immer es auch sein mochte.


 Kaum war er außer Sichtweite, bereute ich es, nicht mit ihm gegangen zu sein! Es schien etwas wie Elektrizität in der Luft zu liegen, das mir eine Vorahnung von Gefahr vermittelte.


 


 Kapitel VI.
 Der Fandango.


  


  


 [image: ]ie Nacht kam, und es war dunkel, über das Dorf Santa Lucia. Aber nicht in dem improvisierten Ballsaal, der von einigen Dutzend Öllampen und Wachskerzen erhellt wurde. Außerdem war er mit Mitteln beleuchtet, die einen Ortsfremden in Erstaunen versetzt hätten. Als sich der Saal mit den Tänzerinnen zu füllen begann, sah ich mehrere von ihnen in Kleidern, die zu brennen schienen. Ihre Musselinröcke funkelten mit hellen Punkten, die bei einer abrupten oder schnellen Bewegung ihrer Trägerinnen noch heller aufblitzten, als würden sie gleich in Flammen aufgehen! Ich wusste jedoch, was der Grund für dieses leuchtende Funkeln war. Es war nicht das erste Mal, dass ich eine Tropenschönheit sah, die mit Feuermücken übersät war, denn es waren die größten und schönsten der Art, die Cocuyo. Sie waren auf den Kleidern aufgenäht und allem Anschein nach auf großen Nadeln aufgespießt, die in den Haaren der Trägerin steckten. Das sah grausam aus, war es aber in Wirklichkeit nicht. Eine Haut, die etwa so dick ist wie ein Glockendraht, der die Bauch- und Brustsegmente verbindet, bietet ein Auge, durch das die Stecknadel gesteckt werden kann, ohne dem Insekt Schmerzen zuzufügen - als hätte die Natur es genau für diesen Zweck vorgesehen! Wenn sie sich von diesen Fesseln lösen, werden sie weggeschleudert. Der Cocuyo ist ein eher seltener Skarabäus, vor allem in den Städten, wo er einen hohen Preis hat. Wenn er nicht in der Stadt ist, wird er in kleinen Schilfkäfigen gehalten, die wie Schmetterlingskäfige aussehen, und mit Zuckerrohr gefüttert.


 Die Frau, nach der ich so lange gesucht hatte, die ›'ña Rafaelita‹, wie die Jarochos sie in ihrem Patois nannten, tauchte schließlich und endlich auf. Sie war voller Glühwürmchen, und ich bemerkte, wie geschmackvoll sie auf ihrem Kleid angeordnet waren - in Form von Sternen, Halbmonden und Kreuzen rund um den Rock. Eine doppelte Reihe von ihnen umgab auch ihren Kopf als Aureole, wobei die Insekten mit goldenen Stecknadeln an einer breiten geflochtenen Haarsträhne festgehalten wurden, deren kontrastreiche Schwärze ihr Funkeln am besten zur Geltung brachte. Es war ein Krönchen aus lebenden Edelsteinen, aus dem Schmuckkästchen der Natur gezogen, dem keine Diamanten gleichkommen konnten. Die Krone der Königin hätte nicht prächtiger aussehen können, und weder Königin noch Prinzessin waren jemals schöner als sie so geschmückt. Als sie auf die erhöhte Plattform trat, auf der sich die Tänzerinnen und Tänzer versammelten, konnte ich sehen, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, und ich hörte um mich herum die bewundernden Ausrufe: ›Linda! lindissima!‹, weil ich wusste, dass sie ihr galten.


 Der Cadazor war sichtlich stolz auf die Verehrung, die seine Tochter erfuhr. Sonst wäre er kein Jarocho gewesen, denn in diesem Land und bei diesem Volk treten persönliche Eigenschaften und Begabungen an die Stelle von Reichtum und Titeln. Die Mitgift der Natur ist alles, worauf sie sich verlassen können.


 Neben mir stehend, sagte der zufriedene Vater:


 »Nun, caballero! Was halten Sie von meiner Rafaelita? Ist sie nicht die hübscheste muchacha im ganzen Ort?«


 »Bei weitem.« Ich antwortete, um ihn noch mehr zu erfreuen, und fügte hinzu: »Nicht nur an diesem Ort, sondern im ganzen Bundesstaat Vera Cruz, würde ich sagen.«


 Er schien erfreut zu sein und wollte, dass ich zu den Trinkständen zurückkehre und eine ›copitita‹ mit ihm trinke. Ich lehnte ab, weil ich dem Tanz beiwohnen wollte, der zu Gitarren-, Geigen- und Harfenmusik begonnen hatte, und ich sah, dass er schon zu viele ›copititas‹ hatte. Aber er hatte Lust auf noch weitere und ging ohne mich los.


 Die Tänze waren unterschiedlicher Art, einige davon stammten aus dem alten Spanien – die Saltatorischen Schritte Andalusiens.


 Aber es gab auch andere, rein mexikanische Tänze, und davon einen ganz und gar einheimischen, einen Tanz, der fast nur bei den Jarochos vorkommt. Er heißt machete y chamarra (Schwert und Tuch). In gewissem Sinne handelt es sich um einen Pas seul, obwohl mehr als einer daran teilnimmt. Die Hauptfigur und die einzige, die wirklich tanzt, ist jedoch die ›Dame‹. Sie stellt sich auf den Boden und vollführt eine Reihe von Terpsichorea-Kunststücken mit mehr oder weniger Anmut, je nach ihren Fähigkeiten. Einer der Zuschauer, vermutlich ein Anwärter auf ihre Gunst, tritt auf die Bühne und bietet ihr seinen Hut an, den sie nimmt, ohne den Tanz zu unterbrechen. Ein zweiter tut dasselbe, so dass sie nun in jeder Hand einen Hut hat. Ein dritter setzt ihr seinen Hut auf den Kopf, was eine Herausforderung an den ersten war, der alle Anwesenden herausforderte - nicht mehr und nicht weniger als eine Provokation zum Kampf. Und das ist kein einfacher Faustkampf, sondern ein Schwertduell, das oft mit dem Tod und immer mit Blutvergießen endet.


 Dies alles geschieht zu Ehren der Dame; das größte Kompliment, das man ihr machen kann, und als solches nimmt sie es an. Der erste Herr tritt nun noch einmal mit seinem Chamarra-Tuch aus Chinakrepp vor, das er von seiner Taille abgewickelt hat, und befestigt es geschickt an einer Schulter der Tänzerin. Dann tritt derjenige, der den Hut auf dem Kopf der Tänzerin trägt, vor und befestigt seine Machete an der anderen Schulter, um die Herausforderung und die Annahme zu vollenden. Bei jedem Akt wiederholen die Kontrahenten einige Phrasen, gewöhnlich improvisierte Verse, in denen sie ihre Liebe zu dem Mädchen und die Ablehnung des einen und die Ablehnung des anderen zum Ausdruck bringen, wobei die Tänzerin trotz ihres Gewichts weder einen Schritt noch eine Drehung verpasst. Am Ende werden Schwert, Schal und Hut ihren Besitzern zurückgegeben, die sie mit einem Geldbetrag ablösen, wobei sie einen Überfluss an Komplimenten erhalten, die sie höflich empfangen. Danach regeln sie die Angelegenheit unter sich.


 Mehr als eine der anwesenden ›muchachas‹ hatte die machete y chamarra getanzt, als ich endlich 'ñora Rafaelita das Wort ergreifen sah. Ihr Erscheinen löste eine ungewöhnliche Aufregung unter den Zuschauern aus, oder eher Stille, denn alle Augen konzentrierten sich auf sie, wie auf die erste Tänzerin des Bühnenballetts, nachdem die gewöhnlichen Coryphäen ihren Auftritt beendet hatten. Ich bemerkte außerdem, dass sie unter den jungen Jarochos mehr als einen glühenden Verehrer hatte, und zwei, die ihr den ganzen Abend über besondere Aufmerksamkeit schenkten. Es war jedem klar, dass dieses Paar, bevor der Fandango zu Ende war, zu einer Schlägerei kommen und Blut vergießen würde - und so war es dann auch. Aber ich nehme es vorweg.


 Dass das Mädchen jemals Tanzunterricht genommen hatte, war zweifelhaft; aber ob oder nicht, sie tanzte wie eine Bayadére. Kein kleines Mädchen, das jemals einen orientalischen Prinzen oder Sybariten amüsierte, zeigte eine solche Anmut wie sie. Tanzen ist eine Fähigkeit, in der sich die Jarochos hervortun, und es scheint für sie selbstverständlich zu sein, als ob sie es geerbt hätten. So jung das Mädchen auch war, so war sie doch nicht ohne eine Prise Couetry, auch dies ein Merkmal ihrer Ethnie. Aber das war nur ihre Art; denn ihre Bewegungen während des ganzen Tanzes waren trotz gewisser üppiger Bewegungen, die bei einer so prächtig geformten Frau unvermeidlich sind, bescheiden und zeigten, dass sie noch nicht verdorben ist. Als ihr Tanz zu Ende war, hatten die rivalisierenden Amantés ihre Beherrschung verloren - ja, sie hatten sie schon lange vorher verloren - und wandten sich nun mit einem Stirnrunzeln des gegenseitigen Trotzes einander zu. Jeder begann mit einer Gruppe von Freunden und Unterstützern, sein Serapé um den linken Arm zu wickeln und so einen Schild daraus zu machen. Dann zogen sie ihre Cortantés und erklärten sich zum Kampf bereit. Allein die Frauen sahen verängstigt aus - einige von ihnen drückten ihre Angst in verschiedenen Ausrufen und Phrasen aus.


 Mitten in der Aufregung, die nun ihren Höhepunkt erreicht hatte, kam der Cazador wieder zu mir, das Mädchen an seinen Arm gelehnt, mit triumphierendem Blick, obwohl sie zu zittern schien. Ich konnte nicht sagen, ob es aus Angst oder aus Bedauern über den Streit war, den sie allein ausgelöst hatte und der für den einen oder anderen Streitenden bald tödlich enden könnte. Ich war neugierig zu erfahren, für welche der beiden Parteien sie sich am meisten interessierte, und stellte ihr heimlich die Frage.


 »Welcher, caballero?", antwortete sie und schien ihre gelassene Gelassenheit wiederzuerlangen, denn ihre Antwort wurde von einem verächtlichen Verziehen der Lippen begleitet; „ni uno ni otro (weder der eine noch der andere).«


 »Jemand anderes dort, nehme ich an, interessiert dich mehr als beide!«


 Ich wies auf die Menschenmenge, die sich nun um die beabsichtigten Kämpfer scharte.


 »Nein, in der Tat, da ist niemand.«


 »Und wo?«


 »Bitte stellen Sie mir keine Fragen, 'ñor Capitan.«


 Dies mit einem Blick, der mir Grund zur Zurückhaltung gab.


 Ich selbst hatte genug von dem Fandango und wollte einen Weg suchen.«


 »Ist es nicht an der Zeit, nach Hause zu gehen?" fragte ich.


 »Das ist genau das, was ich mir wünsche, S'ñor. Aber, Vater, ich fürchte, er wird noch nicht gehen.«


 »Mal sehen, ob ich ihn überreden kann.«


 Der Cazador hatte sich wieder unter die Puestos geschlichen, und ich machte mich auf die Suche nach ihm. Ich fand ihn dabei, wie er eine weitere copitita zu sich nahm. Seine Sprache war undeutlich, aber sein Bewusstsein schien noch klar genug zu sein, um zu verstehen, was ich zu ihm sagte.


 »Meinen Sie nicht, dass wir besser von hier verschwinden sollten, Señor Gil?


 Welchen Einfluss ich auch immer auf ihn hatte, und es schien einen zu geben, er wirkte. Möglicherweise dachte er bei unserer nächsten Verhandlung an einen besseren Preis für die Bis-Leguane. Er stammelte vor sich hin:


 »Por cierto s'ñor, ich bin bereit für die Straße.«


 Und zehn Minuten später waren wir alle auf der Straße; ich jedenfalls dachte wenig oder gar nicht an das Duell, das sich in diesem Moment hinter uns abspielte, höchstwahrscheinlich mit fatalen Folgen.


 So weit kam es jedoch nicht, wie ich später erfuhr; einer der Kerle wurde nur aufgeschlitzt, aber nicht direkt getötet.


 Auf dem Rückweg, anders als auf dem Hinweg, trug mein Pferd das Doppelte. Es war nicht mehr eine Frage der Wahl oder der Delikatesse seitens des Mädchens. Denn jetzt waren die Beine ihres Vaters unzuverlässig von den Auswirkungen der aguardiente; und nolens volens, und so musste er das Maultier besteigen.


 Die Straße nach Santa Lucia war nur die Fortsetzung der Straße, die von Vergara aus die Küste hinaufführte, und als wir auf ihr zurückkehrten, kamen wir bald zu der Zypresse, die uns als Wegweiser zu Gil Ventanos Haus diente. Dort hätte ich mich nach allen Regeln der Höflichkeit und den Gepflogenheiten der Gastfreundschaft von meinen neuen Freunden verabschieden und auf direktem Weg nach Vera Cruz reiten sollen - auch wenn es schon spät war. Aber der Jarocho wollte davon nichts wissen. Nein, ich musste zu seinem Jacal zurückkehren und dort die Nacht verbringen. Er hatte eine freie Hängematte, die für mich geschwungen werden konnte, und am nächsten Morgen würden wir den Leguan jagen


 Niemals brauchte ein Mensch weniger Überredungskunst als ich, niemals war er widerstrebender, sich von seinem freundlichen Gastgeber zu trennen; obwohl ich zugeben muss, dass er nicht die ganze Ursache meines Widerwillens war. So wie ich in diesem Sattel saß, hätte ich bis ans Ende der Welt reiten können, ohne Ermüdung zu empfinden.


 Und ich ritt weiter, bis wir vor dem Jacal anhielten.


 


 Kapitel VII.
 Ein keuscher Kuss.


  


  


 [image: ]s war jetzt kurz vor Mitternacht, und der Mond, der bis dahin von Wolken verdeckt war, schien in vollem Glanz. Die Glühwürmchen auf dem Kleid des Mädchens und die um ihre Stirn schienen weniger hell zu funkeln. Der silbrige Schimmer des Mondlichts milderte den goldenen und rötlichen Glanz. Dennoch bemerkte ich eine ungewöhnliche Blässe auf ihren Wangen, die vielleicht auf die Aufregung zurückzuführen war, die sie durch die Müdigkeit des Tanzes und der Reise erlitten hatte.


 Doch da war noch etwas anderes, ein Gedanke, den sie mir mitteilen wollte, als wäre es eine Last, von der sie sich befreien wollte.


 Wir waren alle drei abgestiegen, und ihr Vater hatte sich entfernt. Halb rührselig sprach er vom Abendessen und dachte an meine Vorliebe für Guanasteaks, als er sich daran machte, das Tier zu häuten, das er am Morgen erlegt hatte.


 Uns selbst überlassen sagte das Mädchen zu mir:


 »Es tut mir halb leid, caballero, dass du mit uns nach Hause gekommen bist.«


 »Warum?« fragte ich überrascht und auch ein wenig verärgert.


 »Weil es gefährlich sein könnte.«


 »Gefahr! Für wen?!«


 »Für Euch selbst,'ñor Capitan.«


 »Aber wie? Auf welche Weise, Señorita?«


 »Auf der Fiesta waren einige eurer Feinde - ich meine Feinde eures Volkes, die Amerikaner. Ist Ihnen ein Mann aufgefallen, der einen schwarz Hut mit einer Toquilla aus Perlen trug? Ein großer Mann mit einem dunkelbraunen Bart. Er trug einen lila Manga.«


 Tatsächlich hatte ich eine Person bemerkt, auf die diese Beschreibung zutraf; bemerkte außerdem, dass er mir, als er ihm ein- oder zweimal in der Menge begegnete, alles andere als freundliche Blicke zugeworfen hatte – tatsächlich blickte er mich unter einem Paar struppiger Augenbrauen finster an.


 Er hatte ein gewisses militärisches Flair, und mir kam der Gedanke, dass er ein mexikanischer Offizier in Mufti sein könnte - einer von denen, die wir zusammen mit der Stadt gefangen genommen und auf Bewährung freigelassen hatten.


 »Ja«, antwortete ich, »ich erinnere mich, einen solchen Mann gesehen zu haben, wie Sie ihn beschrieben haben, aber was ist mit ihm?«


 »Das ist die Gefahr, von der ich spreche, S'ñor. Er ist ein böser Mann, einer von denen, die man Guerilleros, und man sagt, er sei außerdem ein Räuber - und der Chef einer großen Bande.«


 »Aber wie haben Sie ihn kennengelernt Señorita?«


 »Weil er hier gewesen ist.«


 »In der Tat!«


 »Ja, er kam vor etwa einer Woche zusammen mit einigen anderen. Sie benahmen sich sehr unhöflich, zwangen uns, ihnen Essen zu geben, und schlugen den armen Hund, weil er sie angebellt hatte. Danach würde ich ihn überall wiedererkennen. Da sie in der Nachbarschaft fremd sind, dachten wir, sie seien weggezogen. Das sind sie aber nicht, denn ich habe auch einige der anderen dort gesehen. Einer von ihnen wollte, dass ich mit ihm tanze, aber das wollte ich nicht, nachdem sie sich hier so benommen hatten.«


 »Aber glauben Sie, dass sie mich in Gefahr bringen?«


 „Oh, 'ñor: Das wissen wir bestimmt. Die Guerillas nennen sich Patrioten, und Sie sind Feinde des Landes. Aber wenn es Räuber sind – und ich bin mir fast sicher, dass sie es sind; Vater denkt das auch – dann: 'ñor Capitan, da Sie reich sind, würden sie Sie ausrauben wollen, wenn nicht noch schlimmeres.«


 »Aber sie haben es nicht getan; und wenn sie es getan hätten, hätten sie nicht viel für ihre Mühen bekommen. Mein Pferd und mein Sattel, dazu ein Gewehr und zwei Pistolen. Bevor sie letztere in die Finger kriegen, würden sie sie auf andere Weise spüren. Wissen Sie, Señorita, dass ich das Leben von zwölf Männern in den Pistolenhalfter trage, die Sie auf meinem Sattel sehen? Und vielleicht noch zwei weitere in dem doppelläufigen Gewehr.«


 Sie schaute nicht wenig erstaunt, als sie hörte, was für eine gewaltige Batterie ich mit mir herumtrug. Colt-Revolver waren unseren mexikanischen Gegnern damals noch nicht bekannt; sie machten sich mit ihnen vertraut, bevor wir ihr Land verließen.


 »Ich weiß, dass du sehr mutig bist, 'ñor Capitan - Vater sagte, du wärst es, sonst wärst du heute nicht mit uns gekommen. Aber es könnten so viele gegen Sie sein - es waren über zwanzig von ihnen hier - und wenn sie jetzt kämen - ay, Dios(ja, mit Gott)!«


 Sie schien ernsthaft beunruhigt zu sein, und ich konnte sehen, dass sie zitterte - sagen Sie es mir jetzt ganz sicher; denn in der Annahme, dass sie ein freundliches Interesse an mir zeigte, hatte ich ihre Hand ergriffen. Zufrieden, dass sie sie nicht zurückzog, sagte ich:


 »Du scheinst also Angst zu haben, dass diese Männer mich hier fangen und mir etwas antun?! Würde es Dich sehr schmerzen, wenn sie es täten?«


 »Oh, s'ñor, warum fragst du? Denkt daran, dass Ihr unser Gast seid, und wenn Euch etwas Schlimmes zustoßen sollte - unter unserem Dach - ach! dann - mein Vater - ich -«


 Niemals hat das Bellen eines Hundes ein Gespräch unterbrochen, dessen Fortsetzung ich mir mehr gewünscht hätte. Aber mein Wolfshund hatte seine Gründe, das Gespräch zu unterbrechen, und das tat er in diesem Moment nicht nur durch sein Gebell, sondern auch durch eine Reihe aufgeregter Gesten, als wüsste er, dass ein Feind in der Nähe war. Der Lurcher mischte sich mit noch wütenderer Zunge ein, denn sein Instinkt warnte ihn wahrscheinlich, wer der Feind war.


 [image: ]


 Die folgenden Ereignisse folgten so schnell aufeinander, dass keine Zeit für Spekulationen darüber blieb, wer oder was die Partei sein könnte, die sich näherte. Denn es war eine Gruppe. Ich sah bereits mehrere Reiter, die von verschiedenen Seiten auf das offene Gelände ritten, und ich brauchte sie nicht bewaffnet zu sehen, um zu wissen, dass es Feinde waren, und das, was das Mädchen gerade gesagt hatte, machte dies zur Gewissheit. Aber ich erhaschte sogar einen Blick auf einen schwarzen Hut mit einem Perlenband, das im Mondlicht glitzerte.


 Wahrlich, die Zeit schien gekommen, um meine Tapferkeit zu beweisen, mit dieser Batterie, mit der ich geprahlt hatte!


 Und doch gab ich keinen einzigen Schuss ab. Die 'ñora Rafaelita würde es mir nicht erlauben. Mit der subtilen Intelligenz ihrer Ethnie und ihrer Kenntnis des Wald hatte sie sich einen Weg ausgedacht, wie ich entkommen konnte, ohne Blut zu vergießen. Sie ergriff meine Hand, denn sie hatte ihre zurückgezogen, als die Hunde bellten, und schob mich in Richtung meines Pferdes. Zum Glück war es noch gesattelt und gezäumt.


 In einem weiteren Augenblick saß ich auf seinem Rücken, als sie das Tier am Zügel packte und es schnell zu einem Weg führte, der hinter dem Haus abzweigte. Es war der einzige Weg, der nicht von dem herannahenden Feind benutzt wurde, denn außer ihr und ihrem Vater kannte ihn niemand.


 »Reite weiter, bis du einen kleinen Bach erreichst, der bis zum Meeresufer hinunter führt. Dort angekommen, kennst du den Weg selbst. Andate! Andate! (geh! geh!) Sie sind jetzt oben am Haus. Virgen Santissima(Allerheiligste Jungfrau), führe und beschütze ihn!«


 Bei all der Gefahr und der notwendigen Eile konnte ich nicht widerstehen, mich in den Sattel zu beugen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Ich hätte die Lippen vorgezogen, aber dafür war unsere Bekanntschaft noch nicht weit genug gegangen.


 Von ihr kamen die flehenden Worte:


 »Oh, 'ñor Capitan - geh! geh! geht mit Gott!«


 Und sie glitt von mir weg, lautlos und wie eine Sylphe, die Cocuyos(Glühwürmchen) auf ihrem Rock ließen ihn leuchten wie den Schweif eines Kometen,


 Im nächsten Moment war ich auf dem schmalen Pfad unterwegs, so schnell es ging,


 


 Kapitel VIII.
 Ein kurzer Kampf.


  


  


 [image: ]ine Zeit lang kam ich nur wenig voran - viel weniger, als ich wünschte. Der Weg war nicht nur schmal, sondern auch durch ausgestreckte Äste von Bäumen versperrt, von denen ein Gewirr von Lianen herabhing - alles ein ernsthafter Hinderungsgrund für die Geschwindigkeit. Noch konnte ich nicht erkennen, ob ich verfolgt wurde oder nicht. Der Wald war voll von Geräuschen, obwohl es mitten in der Nacht war. Alle nächtlichen Stimmen waren zu hören, das Quaken der Frösche, das Zirpen der Zikaden, das Kreischen der Eulen und das Heulen der Ziegenmelker, ab und zu der wilde Schrei des Jaguars oder das melancholische Heulen des Qua-Vogels, einer Art Rohrdommel. Für mich waren das alles angenehme Geräusche; alle Geräusche waren in solchen Momenten süß, außer der Stimme eines Menschen oder dem Hufschlag eines Pferdes.


 Aber ich erreichte den kleinen Bach, von dem die Rede war, ohne etwas von den beiden zu hören, und bog, wie angewiesen, zu ihm ein.


 Es sah so aus, als ob ich gleich aussteigen würde; denn schon konnte ich das ›Rauschen‹ des Meeres hören und das Jod riechen. Meine einzige Befürchtung war, dass die Burschen, da sie mit den Pfaden vertraut waren, einen kürzeren Weg als den, den ich hatte nehmen müssen, einschlagen und mir so den Weg abschneiden würden. Sobald ich die Uferstraße erreicht hatte, hatte ich genügend Vertrauen in die Beine meines Pferdes, um zu glauben, dass die Gefahr vorüber sein würde.


 Das habe ich auch erreicht, aber nicht, um mich in Sicherheit zu wiegen. Stattdessen war die Gefahr vor mir da. Wie ich erwartet hatte - und das tat ich auch -, wusste ich nun sicher, dass ich verfolgt wurde. Und zwar genau so, wie ich es vermutet hatte, da meine Verfolger einen anderen Weg genommen hatten, nämlich den, der bei der Zypresse herausführte.


 Gerade als ich selbst aus dem Wald herauskam und nach Norden blickte, sah ich eine dunkle Masse auf freiem Feld. Ich sah auch, dass sie in Bewegung war und sich auf mich zubewegte; und vor dem weißen Hintergrund der Sanddünen konnte ich sie leicht als eine Gruppe von Männern zu Pferd erkennen. Es konnten nicht weniger als zwanzig von ihnen sein - am Ende waren es mehr -, aber genug, um zu spüren, dass mein Leben so gut wie verloren war, wenn mein Pferd mich im Stich ließ. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass es dieselben waren, die ich zum Jacal hinauf hatte schleichen sehen, und da ich ihre Absichten schon vorher kannte und mich darüber ärgerte, dass ich ihnen entkommen war, wusste ich, dass ich bei ihrer Bande keine Gnade zu erwarten hatte. Ich blieb nicht stehen, um mehr zu sehen, sondern zügelte mein Pferd in südlicher Richtung und gab ihm einen neuen Tritt in die Sporen, um es auf Hochtouren zu bringen. Er war von Rasse und Blut, einer der kräftigsten und schnellsten, und ich wusste, dass er mich nach Vergara und, wenn nötig, weiter nach Vera Cruz tragen würde, ohne die geringste Chance, dass sie mich einholen würden; das heißt, wenn die Flut aus wäre und ich ihn auf den glatten, festen Meeresboden hätte legen können. So aber herrschte unwillkürlich eine Flut, die mich in das lose Treibgut zwang. Dort konnte mein tapferes Ross, das sein Bestes gab, nur schlecht vorankommen, denn es schlitterte und stürzte hindurch, als wäre es ein Sumpf oder eine Schlammbank. Und ich wusste, dass diejenigen, die folgten, auf Mustangs saßen – Landpferden – geschmeidige und leichte Tiere, die an eine solche Überquerung gewöhnt waren und in der Lage waren, sie mit der Gewandtheit von Ziegen zu überwinden.


 Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich merkte, dass sich der Abstand zwischen uns schnell verringerte. Ich beugte mich vor und knöpfte die Klappen meiner Halfter auf und legte sie zurück, so dass die Pistolenstümpfe griffbereit waren. Es würde ein Kampf gegen furchtbare Widerstände werden. Und doch war ich nicht ohne Hoffnung, ihn zu überstehen. Ich hatte so viel Vertrauen in diese wunderbaren Waffen, die Colonel Colt gerade in die Welt gesetzt hatte. Wie um mich noch mehr zu bestärken, sah ich, als ich nach unten blickte, den großen Wolfsjungen neben mir her traben. Ich hatte die Kreatur gut gefüttert und gepflegt; sie erwies sich als dankbar und treu.


 Seit etwa zwanzig Minuten war die Verfolgung im Gange, aber es schien mir, dass die Verfolger mich immer noch einholten. In der Tat war ich mir dessen sehr sicher. Ich war an eine Stelle gekommen, an der der Boden ungewöhnlich tückisch war, und mein Pferd schwankte mehr denn je. Es handelte sich um eine Mulde zwischen den Sandhügeln, eine Art kesselartige Vertiefung, die rundherum von Bergrücken umgeben war. Die Straße - wenn man sie so nennen kann - führte quer durch sie hindurch. Aber während ich noch in der Senke kämpfte, hörte ich die Rufe meiner Verfolger noch näher und konnte sogar einige Worte zwischen ihnen unterscheiden. Als ich über meine Schulter zurückblickte, sah ich sie auf dem Kamm des Berges, den ich gerade überquert hatte! Vor mir war noch ein weiterer, den ich überqueren musste, oder ich musste in der Bucht umkehren und im Talkessel kämpfen. Ich hatte mich noch nicht entschieden, was besser wäre - beides war schlimm genug -, als der Kamm des vor mir liegenden Bergrückens plötzlich schwarz wurde und gleichzeitig so aussah, als wäre er um acht oder zehn Fuß erhöht worden. Was konnte das bedeuten?


 Ich hatte keine Zeit, mir eine Antwort zu überlegen - knapp genug, um die Frage zu formulieren -, bevor ich sah, dass auch dies eine Gruppe von Reitern war. Auch sie waren bewaffnet, wie ich am Schimmern des Mondlichts auf den Gewehrläufen und anderen glänzenden Metallen erkennen konnte.


 »Feinde oder Freunde?« So fragte ich mich!


 Die Antwort kam, bevor ich die Frage laut stellen konnte - und sei es in Form einer Frage:


 »Sind Sie das, Capitan. . .  ?«


 »Ja«, antwortete ich, ohne auf die Grammatik zu achten, und erkannte die Stimme von Innis. "Komm schon, schnell!«


 Es bedurfte dieser Ermahnung zur Eile nicht. Mein Jagdkamerad des Tages, der jetzt an der Spitze einer Kavallerietruppe stand und über die Vorgeschichte Bescheid wusste, sah, wie die Dinge standen, und ohne auf ein weiteres Wort zu warten, gab er nur ein einziges von sich: "Attacke!", und er seine „Reiter“ galoppierten in die Senke hinab.


 Sie hielten sie auch nicht an, als sie die Stelle erreichten, an der ich mich befand, sondern stürmten den gegenüberliegenden Hang hinauf, mit gezogenen Säbeln, deren Klingen im Mondlicht blitzten. Ich schwang mich auf mein Pferd und ritt mit ihnen.


 Ich habe schon an mehr als einem Kavalleriekonflikt teilgenommen, aber noch nie an einem so kurzen und leichten wie diesem. Die Räuber - denn es stellte sich heraus, dass es Räuber waren - waren so überrascht, dass sie nicht einmal Zeit hatten, ihre Mustangs zu zügeln, geschweige denn wegzugaloppieren, bevor die großen Dragoner sie umzingelten. Kurzum, wir nahmen jeden einzelnen von ihnen gefangen, bis auf drei oder vier, die sich wehrten und mit Säbeln durchbohrt in den Sand stürzten. Unter ihnen war der, der den purpurnen Manga trug, mit der Perlenkette an seinem Hut.


 »Wie um alles in der Welt bist du hierher gekommen?« fragte ich Innis, als die Sache vorbei war. »Ich dachte, du wärst jetzt in deinem Bett und würdest von der Wache träumen, oder eher von einer dunkeläugigen Dame, einer Blume des Waldes. Aber das ist jetzt egal. Kannst Du mir eien Erklärung geben?«


 »Das werde ich, altes Pferd, es ist so einfach, wie von einem Baumstamm zu fallen. Erinnerst du dich an die Hütte in Vergara, wo wir die ›Sherry-Cobblers‹ genossen haben?«


 »Natürlich weiß ich das.«


 »Nun, nach meiner Rückkehr dachte ich, ich würde mir noch einen solchen genehmigen, wie es in den Psalmen heißt; und während ich ihn trank, erfuhr ich, dass du in Gefahr bist. Es war der Yankee selbst, der mich davor gewarnt hat. Einige verdächtige Gestalten waren auf dem Weg nach Santa Lucia durch den Ort gekommen - mehr als verdächtig, denn er wusste, dass es sich um niederträchtige Räuber handelte, die sich Guerilleros nannten. Da du allein warst, kam mir der Gedanke, dass die Kerle dich in der Klemme haben könnten - und so war es auch. Also galoppierte ich zum Quartier und brachte meine Jungs mit - zum Glück noch rechtzeitig. Aber, lieber Himmel, wir wären fast zu spät gekommen!«


 


 Wenn ich an diesem Tag an meiner ›Guana-Jagd‹ gehindert wurde, so hatte ich sie an einem späteren Tag - mit mehr als einer Gelegenheit, den Jacal von Gil Ventano wiederzusehen und "'ñora Rafaelita" dafür zu danken, dass sie mich vor den Salteadores gerettet hatte.


  


 —Ende—
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